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Omer zählt
Pessach und Schawuot sind auf die gleiche Art miteinander verbunden wie Ostern mit
Pfingsten: Zwischen den Feiertagen liegen sieben mal sieben Tage. Pessach feiert die
Befreiung aus der ägyptischen Sklaverei und die Entstehung des jüdischen Volkes. Am
fünfzigsten Tag nach Pessach, am Schawuot (Wochenfest) wurde die Tora auf Sinai offenbart –
in 70 Sprachen, für die ganze Menschheit. Hier entstand das Judentum.
Juden zählen 49 Tage Omer, die Garben der ersten Frühlingsernte, die in biblischen Zeiten im
Tempel geopfert wurden. Die Omer-Zeit bezieht sich aber auch auf die lange und gefährliche
Reise durch die Wüste von Ägypten zum versprochenen Land, begleitet von Hunger, Seuchen
und feindlichen Angriffen. Diese Erinnerung ist bis heute prägend. 
Der Talmud erzählt, wie tausende Schüler von Rabbi Akiba (50-135) von einer Plage und den
Römern heimgesucht wurden. Nicht nur deswegen ist die Omer-Zeit zu einer Trauerzeit
geworden – im Laufe der Jahrhunderte haben weitere Heimsuchungen stattgefunden, wie im
Mittelalter, wenn Juden von Kreuzfahrern auf dem Weg ins Heilige Land ermordet wurden. Und
bis in die Moderne wurden sie beschuldigt, Plagen wie Pest und Cholera verursacht zu haben.
Auch der Shoa wird in der Omer-Zeit gedacht. 
Abgesehen vom Feiertag zu Israels Unabhängigkeit, gibt es seit der frühen Moderne nur eine
Ausnahme in dieser Trauerzeit: LaG baOmer (die Buchstabe Lamed ist 30, Gimmel 3), der 33.
Tag nach Pessach, in diesem Jahr am 12. Mai. Eine Erleichterung der Plage, ein kurzfristiger
Erfolg im Kampf gegen die Römer wurde mit dem Sterbetag von Akibas Schüler Rabbi Schimon
bar Jochai verbunden, der beides überlebt hatte. Ihm wird traditionell den Sohar, das
Hauptwerk der jüdischen Mystik zugeschrieben. Hunderttausende Juden aus aller Welt pilgern
zu seinem Grab in Meron in der Nähe von Safed, im israelischen Galiläa. Picknicks und
Freudenfeuer bieten einen faszinierenden Anblick. Die Trauerzeit ist aufgehoben, und man darf
auch wieder heiraten. 
Jetzt leiden wir alle unter einer neuen weltweiten Seuche, die uns verfolgt. Feiern tun wir
trotzdem, aber zu Hause. Dass wir uns digital verbinden und uns untereinander solidarisieren,
ist im Sinne unserer demokratischen Staaten und unserer Religionen, für die der Schutz des
Menschenlebens und der Nächstenliebe zentrale Bedeutung hat. Nächstes Jahr feiern wir
wieder zusammen, in unseren Kirchen, Synagogen und Moscheen. 
Rabbiner drs Edward van Voolen, Abraham Geiger Kolleg an der Universität Potsdam
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